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Zorn auf das »böse Volk«
In Kasachstan kam es zu ethnischen Unruhen und einer Massenflucht / Was steckt hinter den Zusammenstößen?
Ethnische Spannungen schlum-
merten offenbar über Jahrzehnte in
Kasachstan. Nach dem Machtwech-
sel im vergangenen Jahr brechen sie
nun häufiger offen aus. In Masant-
schi in Südkasachstan gab es Tote.

Von Othmara Glas, Almaty

Rot-weiß gestreifte Schlagbäume,
Männer mit Stahlhelmen und
schusssicheren Westen signalisieren:
Hier geht es nicht weiter. Wer dieser
Tage in den Ort Masantschi im Sü-
den Kasachstans will, hat es schwer.
Spezialeinheiten kontrollieren die
Zufahrtsstraßen in die Kleinstadt, wo
es kürzlich zu schweren Ausschrei-
tungen kam. Manche sprechen gar
von Pogromen.
Elf Tote, fast zweihundert Ver-

letzte und Tausende Menschen auf
der Flucht: Das ist die Bilanz der
Nacht vom 7. auf den 8. Februar. Et-
liche Häuser wurden zerstört. Die
Bilder ausMasantschi erinnern an ein
Kriegsgebiet. Für die kasachische
Regierung ist der Zusammenstoß das
Resultat eines »alltäglichen Kon-
flikts«. Dass die Angreifer vor allem
Kasachen und die Opfer mehrheit-
lich Dunganen waren, wurde von of-
fizieller Seite zunächst bewusst ver-
schwiegen.

Nacht der Unruhe
Auslöser der Ausschreitungen sollen
zwei Zwischenfälle am Vortag gewe-
sen sein. Sie klingen so irrational wie
politisch belanglos. Demnach hatten
Dunganen eine Straße blockiert. Ei-
ne kasachische Familie, die auf dem
Weg zum Arzt war, kam nicht durch.
Bei der anschließenden Auseinander-
setzung wurde ein 78-jähriger Kasa-
che verletzt. Aus Sicht der Kasachen
haben ihn die Dunganen kranken-
hausreif geprügelt. Die Dunganen be-
haupten hingegen, dass der Kasache
nur unglücklich hingefallen sei. Die
später hinzugerufenen Polizisten sol-
len dann ebenfalls von Dunganen an-
gegriffen worden sein. Eine weitere
Version der Dunganen lautet, dass ein
betrunkener Kasache eine junge Du-
ganin sexuell belästigt habe.
Am Abend des 7. Februar soll dann

ein Mob aus fast tausend Kasachen
nach Masantschi gekommen sein, der
Menschen verprügelte und Autos und
Häuser anzündete. Die Unruhen wei-
teten sich auf die Nachbardörfer aus.
Erst am Morgen des 8. Februar konn-
te ein Großeinsatz der Polizei die
Ausschreitungen stoppen. Derweil
flohen vor allem Frauen und Kinder
in das benachbarte Kirgisistan. Offi-
zielle Stellen sprechen von knapp
24 000 Flüchtlingen. Mittlerweile
sollen jedoch 21 000 zurückgekehrt
sein. In der gesamten Region wurde
der Notstand ausgerufen.
Dunganen sind Muslime, die nach

blutig niedergeschlagenen Aufstän-
den im 19. Jahrhundert aus China
nach Zentralasien flohen. Ihre Spra-
che ist dem Mandarin ähnlich. Sie le-
ben mehrheitlich im Südosten Ka-
sachstans und im Norden Kirgisis-
tans entlang des Grenzflusses Tschui.
In Masantschi sowie den Nachbar-
orten Sortobe und Auchatty machen
sie etwa 90 Prozent der Einwohner
aus. Insgesamt leben in Kasachstan
mehr als 62 000 Dunganen. Bei ei-
ner Bevölkerung von 18 Millionen
Menschen sind das gerade einmal 0,3
Prozent.

»Dunganen lügen«
An dem Kontrollpunkt auf der Straße
nach Masantschi wird jedes Auto an-
gehalten. Ausweiskontrolle. In den
Tagen nach den Ausschreitungen sind
etliche Journalisten – auch ausländi-
sche – in die Region gereist. Bisher
gab es keine Probleme. Doch an die-
sem Tag bringt die Diskussionmit den
Beamten nichts. Weder die offizielle
Akkreditierung noch die Drohung mit
einer Beschwerde bei der Staatsan-
waltschaft beeindrucken sie. Die
Journalisten müssen umkehren.
Durch die Bezirkshauptstadt Qor-

dai, etwa 50 Kilometer von Masant-
schi entfernt, verläuft die Fernstra-
ße, die Kasachstans größte Stadt Al-
maty mit der kirgisischen Haupt-
stadt Bischkek verbindet. Links und
rechts gibt es ein paar Läden und
Cafés. Qordai liegt direkt an der
Grenze. Die meisten Reisenden ken-
nen den Ort nur als vorbeiziehende
Häuserkulisse.

Eine Kantine im hinteren Teil ei-
nes kleinen Einkaufszentrums: An ei-
nem der rot-grünen Tische sitzt ein
Mann, Mitte-Ende 30, Jogginghose,
blauer Pullover, auf dem das Logo ei-
nes deutschen Automobilherstellers
prangt. Er erkennt die Journalisten
sofort als Ausländer. Weder seinen
Namen noch seinen Beruf will der
Mann nennen. Von den Auseinan-
dersetzungen hat er natürlich gehört,
und ist sich sicher: Die Dunganen lü-
gen. Für ihn sind sie ein »böses Volk«,
das sich vorm Militärdienst drücke,
Frauen vergewaltige. Die ganze Ak-
tion sei geplant gewesen, meint er,
Frauen und Kinder schon im Vorfeld
weggeschickt worden, damit sich die
Männer prügeln konnten. Ob er denn
persönlich einen Dunganen kenne?
»Nein«, antwortet er und murmelt im
Rausgehen noch, dass er ein kasa-
chischer Patriot sei. Eine junge Frau
mit rosa gefärbten Haaren am Ne-
bentisch, die dem Vortrag schwei-
gend zugehört hat, stimmt demMann
nickend zu.

Relativer Wohlstand schürt Neid
Dunganen gelten als wirtschaftlich
erfolgreich. Sie leben vor allem vom
Handel, aber auch dem Schmuggel
von Waren. Diese verkaufen sie in
den größeren Städten. In Almaty
wurde am Wochenende nach den
Ausschreitungen der größte Markt
der Stadt geschlossen – offiziell aus

hygienischen Gründen. In den Stadt-
vierteln, wo besonders viele Dunga-
nen leben, waren auffallend viele
Polizisten unterwegs.
In Kasachstan, das wirtschaftlich

schwächelt, scheint der relative
Wohlstand der Dunganen Unmut zu
schüren. Das sieht auch Tolganai Um-
betalijewa so. Sie leitet die Zentral-
asiatische Stiftung für Demokratie-
entwicklung in Almaty. Die Büroräu-
me teilt sie sich mit einer politischen
Stiftung aus Deutschland. »Die Ka-
sachen glauben, dass ihnen das Land
gehöre, und ihnen die anderen Eth-
nien allein deshalb Respekt zollen
müssten, weil sie die Titularnation
sind«, sagt Umbetalijewa. Für die
Analystin ist klar, dass es sich bei dem
Vorfall in Masantschi um einen in-
terethnischen Konflikt handelt. »Für
die Regierung ist es einfacher zu be-
haupten, es handele sich um Streit
unter Nachbarn. So kann sie ihn auf
lokaler Ebene lösen. Würden die
Machthaber zugeben, dass es einen
Konflikt zwischen Kasachen und
Dunganen gibt, müssten sie die Ver-
antwortung auf nationaler Ebene
übernehmen.«
Tatsächlich wurden auf kommu-

naler und Gebietsebene Gouverneure
und Polizeichefs ausgetauscht. In der
Hauptstadt Nur-Sultan reift hingegen
nur langsam die Einsicht, dass man
den ethnischen Charakter der Aus-
schreitungen nicht unter den Teppich

kehren kann. Bisher wurden 50 Men-
schen festgenommen und erste Straf-
verfahren eingeleitet. Am 14. Februar
erklärte der Minister für Information,
dass »die Behörden die Schuldigen
nicht in Kasachen und Dunganen ein-
teilen – alle sind Bürger Kasachstans
und gegenüber dem Gesetz gleicher-
maßen verantwortlich«.

Nicht der erste Konflikt
Laut Verfassung sind die Kasachen die
»staatsbildende Ethnie«. »Nur leider
weiß keiner, was genau das bedeu-
ten soll«, sagt Umbetalijewa. Sie ist
selbst ethnische Kasachin und stammt
aus dem Gebiet, zu dem auch Ma-
santschi gehört. »Die Kasachen glau-
ben, sie sollten gegenüber den ande-
ren Ethnien bevorzugt werden.«
Schon seit Längerem lässt sich in Ka-
sachstan ein zunehmender Nationa-
lismus beobachten.
Doch unter dem im vergangenen

Jahr zurückgetretenen Präsidenten
Nursultan Nasarbajew galt das Credo
der »interethnischen Eintracht«. Im-
merwieder hat der Staatschef, der das
Land fast 30 Jahre lang regierte, be-
tont, dass die mehr als 100 Ethnien
im Land friedlich zusammenleben.
Dabei ist Masantschi nicht der erste
größere Konflikt zwischen Kasachen
und den Angehörigen von Minder-
heiten: 2007 kam es zu Auseinan-
dersetzungen zwischen Kasachen und
Tschetschenen, 2015 zwischen Ka-

sachen und Tadschiken. Nachdem am
31. Dezember 2018 ein Kasache bei
einer Prügelei mit einem Armenier
gestorben war, demonstrierten meh-
rere Hundert Nationalisten für eine
Bestrafung des Täters.

Ruhe nach dem Sturm
Ainur Chaliollawarwenige Tage nach
den Ausschreitungen in Masantschi.
Die junge Fotografin berichtet von ei-
ner hohen Polizeipräsenz im Ort. »Al-
les war unter Kontrolle.« Auf den
Straßen seien jedoch nur wenige Ein-
wohner unterwegs gewesen. »Frauen
und Kinder habe ich fast gar nicht ge-
sehen«, erinnert sie sich. Die Dunga-
nen, mit denen sie gesprochen hat,
hätten bisher keine Probleme mit Ka-
sachen gehabt. »Alles sei gut gewe-
sen. Sie geben auch jetzt den Kasa-
chen keine Schuld daran, was pas-
siert ist. Dafür haben sie oft betont,
dass alles nach Allahs Willen gesche-
he«, erzählt Chaliolla.
In der Grenzstadt Qordai ist alles

ruhig. Schwerbewaffnete Polizisten
fallen jedoch auch hier auf. Der Taxi-
fahrer, der die Journalisten nach Ma-
santschi fahren sollte, ist irritiert vom
Verhalten der Beamten. Auf der Rück-
fahrt erzählt er, dass er noch Anfang
der 1990er in der Sowjetarmee in
Schwerin gedient habe. »Hier ist alles
schlecht«, fasst er zusammen. Er wür-
de Kasachstan am liebsten verlassen
und nach Deutschland auswandern.

Ruine des Einkaufszentrums in Masantschi nach den Ausschreitungen am 7. Februar. Foto: Ainur Chaliolla

Politik der
Nationalitäten
Kasachstan galt einst als Labo-
ratorium der Völkerverständi-
gung, nun streiten die Ethnien.
Dazu trägt auch die Versamm-
lung der Völker Kasachstans bei.

Mehr als 100 verschiedene Eth-
nien leben in Kasachstan – da-
runter Russen, Usbeken, Uighu-
ren, Deutsche und Koreaner. Un-
ter Josef Stalin wurden Millionen
Menschen erst nach Zentralasien
deportiert. 1970 machten die Ka-
sachen – als Titularnation – gera-
de einmal 32,4 Prozent der Be-
völkerung aus, während der An-
teil der Russen auf 42,8 Prozent
gestiegen war.
Nach dem Zerfall der Sowjet-

union 1991 wurde Nursultan Na-
sarbajew erster Präsident des un-
abhängigenKasachstan. Jeder, der
zu diesem Zeitpunkt in Kasachs-
tan wohnhaft war, konnte die
Staatsbürgerschaft beantragen.
Auch deshalb wird zwischen (eth-
nischen) Kasachen und (staats-
bürgerlichen) Kasachstanern un-
terschieden. Anfang der 90er Jah-
re folgte jedoch zunächst eine
massenhafte Ausreise, vor allem
von Russen und Deutschen. Heu-
te liegt der Anteil der Kasachen bei
knapp 70 Prozent.
1995 wurde auf Anweisung des

Präsidenten die Versammlung der
Völker Kasachstans gegründet.
Darin sitzen 384 Vertreter der eth-
nischen Gruppen, die von regio-
nalen Volksversammlungen ge-
wählt werden. Die Mitglieder der
Volksversammlung können Ge-
setzesentwürfe einbringen und
neun Abgeordnete in das Unter-
haus des Parlaments (Maschilis)
entsenden. Auch nach seinem
Rücktritt als Präsident im vergan-
genen Jahr ist Nasarbajew wei-
terhin Vorsitzender. Die Volksver-
sammlung betreibt im ganzen
Land sogenannte Häuser der
Freundschaft, wo die Minderhei-
tenverbände Veranstaltungen ab-
halten können.
Die Politologin Tolganai Um-

betalijewa sieht genau darin ein
Problem: »Die Volksversammlung
trennt das Volk mehr als sie eint.
Sie ist nur für die Minderheiten da,
aber nicht für die Kasachen. So
bleiben beide Gruppen jeweils un-
ter sich. Es findet keinDialog statt.«
Offiziell gibt es den Begriff »Min-
derheiten« in Kasachstan nicht.
Allgemein wird von Ethnien oder
Volksgruppen gesprochen. Wie
viele Volksgruppen es genau in Ka-
sachstan gibt, ist unklar. Die An-
gaben schwanken meist zwischen
mehr als 100 und mehr als 130.
Für die meisten Minderheiten

ist Russisch die Umgangssprache.
Doch auch viele Kasachen spre-
chen nur schlecht Kasachisch.
Deshalb wachsen sogar unter den
Kasachen die Spannungen – rus-
sischsprachige Kasachen leben öf-
ter in Städten, sind meist besser
ausgebildet und wirtschaftlich er-
folgreicher. Sie werden immer öf-
ter von kasachischsprachigen Ka-
sachen angegriffen. Othmara Glas


